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Bei aller Kritik amWaffenprodu­
zenten Emil G. Bührle: Dank dem
Sammeleifer des einst reichsten
Mannes der Schweiz kommt Zü­
rich in seinem neuen, von David
Chipperfield erbauten Kunsthaus
am Heimplatz demnächst in den
Genuss einer einmaligen Samm­
lung französischer Impressionis­
ten undNachimpressionisten. In
Europa gibt es ausserhalbvonPa­
ris keinMuseum,das diese fürdie
EntwicklungdermodernenKunst
so entscheidende Epoche in einer
ähnlichen Dichte und Tiefe prä­
sentieren kann.

Die Qualität dieser Kunst­
sammlung steht im Zentrum des
neu erschienenen Sammlungs­
katalogs. Es handelt sich um eine
eigentliche Sammlungsbiografie,
da Entstehung und Wachstum
der Sammlung von schliesslich
600 Kunstwerken, für die Emil G.
Bührle über die Jahre 38 Millio­
nen Franken ausgegeben hat, be­
schriebenwerden.Verantwortlich
für die umfassende Darstellung
ist der Kunsthistoriker Lukas
Gloor, der seit rund zwanzig Jah­
ren Direktor der Stiftung Emil
Bührle ist. Er hat die ihm anver­
traute Sammlung durchleuchtet,
die Provenienzen derBilder best­
möglich geklärt und die kunst­
historische Bedeutung derBilder
und der Sammlung gewürdigt.

Aufstieg in die Zürcher Elite
Emil G.Bührle (1890–1956) brach­
te es mitWaffenverkäufen an die
Nazis und dieAlliierten zuReich­
tum.Er liess,wie die von derStadt
Zürich in Auftrag gegebene Stu­
die «Kriegsgeschäfte, Kapital und
Kunsthaus» desHistorikersMat­
hieu Leimgruber letzten Herbst
aufzeigte, in Ravensburg auch
Zwangsarbeiterinnen für seine
Waffenproduktion schuften und
beteiligte sich nach dem Ersten
Weltkrieg als Freiwilliger an der
Niederschlagung von Arbeiter­
aufständen in Deutschland.

Für diesen skrupellosen Ge­
schäftsmannwar,wie Leimgruber
herausgearbeitet hat, die Kunst
ein probates Mittel, in den er­
lauchten Kreis einer elitären Zür­
cher Gesellschaft aufzusteigen,
die sich rund um das Kunsthaus
gruppierte. Emil G. Bührle betä­
tigte sich aktiv im Vorstand der
Kunstgesellschaft. Er schenkte
dem Kunsthaus einen kom­
pletten, 1958 eröffneten Er­
weiterungsbau und darüber hin­
aus zweimal Kunst am Bau:
Auguste Rodins «Höllentor» und
zwei grossformatige Wandbil-
der aus Claude Monets Zyklus
«Nymphéas».

«Die Sammlung Emil Bührle.
Geschichte, Gesamtkatalog und
70 Meisterwerke», so derTitel des
Werks, liefert seitenlange Listen
mit Kunstwerken, chronologisch
nach Kaufdatum geordnet, samt
Kaufpreis, Kunsthändler und
heutigemBesitzer.Denn nicht al­
les,was Bührle sammelte, gelang­
te schliesslich in die 1960von sei­
nen Nachkommen gegründete
Stiftung.

Von den 596 Gemälden, Pa­
pierarbeiten und Skulpturen, die
Bührle in der Zeit zwischen 1936
und seinem Tod 1956 erwarb,

blieben zwei Drittel bei den di­
rekten Nachkommen Bührles,
seiner Frau Charlotte und seinen
Kindern Hortense und Dieter. In
die Stiftung gelangten 193 Bilder.
Einige Bilder wurden verkauft,
10 zusätzliche kamen durch eine
Schenkung von Dieter Bührle
späterdazu.Undnurdiese Kunst­
werke aus der Stiftung ziehen in
das Kunsthaus ein.

Spitzenwerke in der Stiftung
«Die Erben waren bereit»,
schreibt Gloor, «der Stiftung die
Werke von musealem Zuschnitt
zuzuweisen, ohne aber generell
darauf zu verzichten, ein paar
Hauptwerke für sich zu bean­
spruchen.» Im Klartext: Die Bil­
der in der Stiftung sind von erle­
sener Qualität, auchwenn einige
Spitzenwerke in Privatbesitz blie­
ben.Gloor kann zeigen, dass sich
in der Stiftung vor allem Bilder
befinden, die Bührle nach dem
ZweitenWeltkrieg gekauft hat.

Die meisten Bilder, die Bührle
vor dem Krieg gekauft hatte,
schmückten das Wohnhaus der
Bührles, wo sie auch blieben, als
nach dem Tod ihres Ehemanns
Charlotte Bührle und später ihre
Tochter Hortense Anda-Bührle
dieVilla bewohnten.Die Stiftung
wurde vorwiegend alimentiert
aus jenen Schätzen, die sich in
derVilla an derZollikerstrasse 172
neben der Villa der Bührles be­
fanden, die der Sammler als
sein «Galerie-Provisorium» be­
zeichnete.

DieMeisterwerke
Der grösste Schock für die Stif­
tung war der Jahrhundertraub

vom 10. Februar 2008, bei dem
von einem bewaffneten Kom­
mandovierMeisterwerke aus der
Sammlung entwendet wurden.
ZweiWerke konnten eineWoche
später in der Stadt Zürich, zwei
weitere vier Jahre später in Bel­
grad von einem internationalen
Polizeiaufgebot sichergestellt
werden.

Unter den geraubten Bildern
befanden sich Spitzenwerke der
Sammlung wie Claude Monets
«Mohnfeld bei Vétheuil», das
Bührle einst von Max Emden er­
worben hatte, und «Der Knabe
mit der roten Weste» von Paul
Cézanne, den er 1947von derWit­
we des Kunstsammlers Gottlieb
Reber kaufen konnte.

Diese und weitere «Meisterwer­
ke, die Synthesen eines künstle­
rischen Lebenswerks darstellen»,
wie Gloor schreibt, bilden das
Rückgrat der Sammlung, die aus­
gehend von Edouard Manet be­
achtliche Werkgruppen von De­
gas, Renoir, Monet, Pissarro,
Sisley, Gauguin, Van Gogh und
Cézanne umfasst. Um nur ein
paarderMeisterwerke zunennen:
Gibt es ein schöneres Frauenpor­
trät von Auguste Renoir als jenes
von «Irène Cahen d’Anvers (Die
kleine Irene)»? Sicherwerden uns
auch Camille Corots «Das lesen­
de Mädchen» oder Vincent van
Goghs «DerSämann» immerwie­
der aufs Neue ins Kunsthaus lo­
cken. Und kann man sich an Ge­

mälden wie Camille Pissarros
«Das Gespräch, Louveciennes»,
Edouard Manets «Im Garten der
Villa Bellevue» oder derwunder­
vollen Landschaft von Alfred
Sisleys «Sommerbei Bougival» je
sattsehen?

Ein Leihvertrag für 20 Jahre
Seine grossartige Perlenkette
französischer Kunst des 19. Jahr­
hunderts ergänzte Emil G. Bühr­
le mit französischer Malerei des
18. Jahrhunderts, holländischer
Malerei des 17. Jahrhunderts und
religiösen Werken, die teils aus
dem Mittelalter stammen. Er
sammelte aber auch Braque, Pi­
casso und Modigliani, um die
künstlerische Entwicklung im
20. Jahrhundert nachzeichnen zu
können. All diese Werke werden
demnächst im Chipperfield-Bau
zu besichtigen sein.

Der Vertrag mit dem Kunst­
haus sieht vor, dass die Stiftung
die Bilder auf 20 Jahre hinaus
ausleihen wird. Zuerst sollen die
Bilder als integrale Sammlung ge­
zeigtwerden, späterwird es auch
möglich sein, die Sammlung in
jene des Kunsthauses zu integrie­
ren. Es ist zu hoffen, dass die Bil­
der, die heute schätzungsweise
einen Wert von zwei Milliarden
Franken haben dürften, nicht
nur zu einem wohlgelittenen,
sondern zu einem gefeierten
Dauergast im Museumwerden.

Die Sammlung Emil Bührle.
Geschichte, Gesamtkatalog
und 70 Meisterwerke: Hrsg.
von SIK-Isea, Zürich, Haupttext
von Lukas Gloor, Hirmer-Verlag,
München 2021, 472 S., ca. 60 Fr.

DieseMeisterwerke hängen
bald imKunsthaus Zürich
Bührle-Sammlung Van Gogh, Cézanne, Manet: Der umstrittene Kunstsammler Emil Bührle beschert Zürich
193 herausragende Gemälde des Impressionismus. Wir nennen die wichtigsten.

Claude Monet: «Mohnblumenfeld bei Vétheuil» um 1879. Foto: © P. Schälchli, Zürich

LGBTIQ und so weiter:
Wann dürfen Fetischist*innen,
Masochist*innen und
Sadist*innen mit Unterstützung
für die Akzeptanz ihrer
Sexualität rechnen? I.W.

Lieber HerrW.
Die Personen,die sich als LGBTIQ
(Lesbian, Gay, Bi-, Trans-, Inter-
Sexual undQueer) identifizieren,
und diejenigen, deren sexuelle
Präferenz Sie als Fetischismus,
Sadismus und Masochismus (im
Folgenden kurz: FSM*) beschrei­
ben, gehören je unterschiedlichen
Kategorien an, die einander aber
überschneiden können.

Was LGBTIQ (auf je unter­
schiedlicheWeise) verbindet, ist,
dass es hier nicht nurumdie Fra­
ge gesellschaftlicher und indivi­
duellerDiskriminierung oderAn­
erkennung geht, sondernwesent­
lich umpolitische und juristische
Fragen – wie jetzt etwa bei der
Abstimmung über die «Ehe für
alle». Oder darum,wie es um die
Adoption von Kindern durch
Schwule und Lesben steht.

Kann man als queere Person
verlangen, dass im Pass unter
«Geschlecht» «divers» oder
«non-binär» eingetragen wird?
Welche juristischen Hürden sind
zu überwinden, um ein bei der
Geburt eingetragenes Geschlecht
zu ändern? Wie viel hat die Psy­
chiatrie mitzureden, wenn je­
mand sich einer chirurgischen
Geschlechtsumwandlung bezie­
hungsweise Geschlechtsanglei­
chung unterziehen möchte?

LGBTIQ steht also für die «of­
fizielle» – politische, juristische,
bürokratische – Anerkennung
von Identitäten, die weder hete­
rosexuell noch strikt binär sind
respektive «trans». Mit «trans»
istgemeint,dassdie Identifikation
zwar im binären Mann-Frau-
Schema erfolgt, aber selbstge­
wählt entgegen des bei der Ge­
burt festgelegten Geschlechts ist.
LGBTIQwirft Fragen aufwie:Wie
verhalten sich Sex undGenderbei
Transpersonen? Welche Rolle

spielt die Biologie?Alswerbegeh­
re ichwen? FSM* ist in dieserHin­
sicht bescheidener.Um fetischis­
tischen Sadomasochismus zu
praktizieren, braucht es keinen
besonderen Eintrag imPass, kei­
ne Institutionwie eine FSM*-Ehe,
sondern nur Leute, die mitma­
chen.Es geht nicht um institutio­
nelle Anerkennung, sondern le­
diglich umGelegenheiten und an­
dere Privatpersonen (eventuell
auch aus derGruppe derLGBTIQ),
die von ähnlichenDingen sexuell
erregt werden wie ich selber.

So wenig wie «Ehe für alle»
heisst, dass jede:r vom Staat ein
Ehegschpönli garantiert be­
kommt, sowenig kanndieAkzep­
tanz von FSM* bedeuten, dass
man einen Anspruch auf Gleich­
gesinnte oder -erregte hat. Aber
alles, was ein Verständnis dafür
weckt, dass Sexualität ein ziem­
lich breites Spektrum umfasst,
weil –wie Freud sagt – Sex in sich
«pervers» ist, ist ein Schritt in
eine gute Richtung.

Wieweit soll
sexuelle
Akzeptanz gehen?

Leser fragen

Senden Sie Ihre Fragen an
gesellschaft@tamedia.ch

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker
beantwortet
jeden Mittwoch Fragen
zur Philosophie
des Alltagslebens.

Raubkunst

1942 kaufte Bührle 11 Bilder bei
der Galerie Fischer in Luzern,
die in Frankreich jüdischen Samm-
lern und demGaleristen Paul
Rosenberg geraubt worden waren.
Während des Kriegs kamen noch
2 weitere geraubte Kunstwerke
dazu. Diese 13 Bilder musste
Bührle nach dem Krieg aufgrund
eines Beschlusses des Schweize-
rischen Bundesgerichts restituie-
ren. 9 Bilder kaufte er zurück,
darunter die «Lesende» von
Camille Corot, aber auch 2 Manets
sowie 2 Gemälde von Degas
und Camille Pissarros Hafenbild
«Rouen». In den 90er-Jahren
wurden durch das «Schwarzbuch
Bührle» 13 weitere Bilder benannt,
die Raubkunst sein sollten.
Die Vorwürfe erwiesen sich aber
als haltlos. (red)

Dokumentationsort

In ihrer Petition «Licht in die
Kunstsammlung Bührle!» forderte
die «IG Transparenz», die von
Thomas Buomberger, Markus
Knauss, Guido Magnaguagno
und Heinz Nigg initiiert wurde,
im Januar 2021 unter anderem
einen Dokumentationsort zur
Sammlung Bührle. Stadtpräsiden-
tin Corine Mauch hielt in ihrer
Antwort auf die Petition kürzlich
fest, dass der Dokumentationsort
schon lange geplant sei und bei
der Ausstellung platziert werde.
Zudem werde das Archiv der
Sammlung Bührle im Herbst ins
Kunsthaus überführt und sei dort
Forschenden frei zugänglich.
Der Leihvertrag der Bührle-Bilder
könne aber nicht vollständig
offengelegt werden, nur in seinen
Eckpunkten. (hm)


